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	Kaum daß er die Wasseroberfläche durchstoßen hatte, nahm er die Maske ab und schüttelte den Kopf. Dann sog er tief die frische Luft in sich ein.


	Er sah sich kurz um. Die Wellen, vom Wind getrieben, klatschten gegen seinen Körper. Mit zügigen Schwimmbewegungen begann er sich der von ihm gecharterten Jacht zu nähern, die in einigen Dutzend Metern Entfernung dahindümpelte.


	»Hallo, Jacques!«


	Die glockenhelle Stimme, die ihm entgegenscholl, stammte von Bord der Jacht. Mit aufregendem Lächeln sah Christine Olivier zu ihm hinaus. Sie deutete auf ihren Chronographen.


	»Du warst diesmal lange unten!«


	Jacques Estrelle lächelte zurück.


	»Es ist dort faszinierend – einfach wunderbar!« sagte er begeistert. »Du solltest es auch einmal versuchen!«


	Christine schüttelte sich und half ihrem Freund die Strickleiter hinauf.


	»Lieber drei Tage Moorbad!« lachte sie.


	Jacques fiel in ihr Lachen ein und wuchtete die schweren Sauerstofflaschen von seinem Rücken. Dann näherte er sich Christine und wollte sie umarmen.


	Sie kicherte und wehrte ab.


	»Jacques! Komm mir nicht zu nahe! Da könnte ich ja gleich einen Frosch küssen! Zieh dich um – dann laß’ ich mich vielleicht überzeugen!« Sie lächelte schelmisch.


	Jacques schüttelte den Kopf.


	»Nein, Cherie. Ich werde noch mal nach unten gehen, einen Versuch möchte ich heute noch wagen. Es muß sich doch, verdammt noch mal, irgend ein Hinweis finden lassen! Ich habe die gesamte einschlägige Literatur durchgearbeitet. Es wurde viel Unsinn geschrieben. Über die Maßen sogar, wie man zugeben muß. Aber wer es versteht, zwischen den Zeilen zu lesen, der erkennt bald, daß einige Dinge immer wieder zu denken geben. Besonders hier in dieser Gegend, in der ich tauche. Hier häufen sich diejenigen Vorfälle, die autorisierte Augenzeugen für sich in Anspruch nehmen dürfen. Und, zum Teufel, ich werde herausfinden, was es dort unten gibt, das die Menschen in Angst und Schrecken versetzt!«


	Jacques Estrelle war 39 Jahre alt. Von Beruf Meeresforscher, hatte er sich schon von Jugend an für die Geheimnisse der See begeistert. Sein Geburtsort war Paris, und das trockene Festland hatte ihm anfangs nur wenig Möglichkeiten gegeben, seiner Neigung zu frönen. So hatte er sich auf anderen Gebieten spezialisiert, die ihm auch heute noch die Möglichkeit gaben, fantastische Entdeckungen zu machen. Er erkor den Okkultismus zu seinem Hobby.


	Vor einiger Zeit hatte er während seiner Studien in einer Schrift entdeckt, daß an einer bestimmten Stelle des Atlantiks seltsame Dinge passierten. Es war lange vor den Zeiten eines Charles Berlitz gewesen und all jener, die ihm nachzueifern versuchten. Aber er hatte nie das Geld für eine solche Reise besessen.


	Nun hatte er sich soviel zusammengespart, daß er gemeinsam mit seiner Freundin auf den Bermudas eine Wohnung beziehen konnte. Nachts genoß er die Annehmlichkeiten der Vergnügungsstätten, tagsüber tauchte er. Denn das war ja der eigentliche Grund seines Aufenthaltes.


	»Tu, was du nicht lassen kannst!« sagte Christine.


	Ihre Worte klangen nicht böse. Eher etwas resignierend, denn in den Wochen, die sie nun bereits mit Jacques zusammenlebte, hatte sie es gelernt, auf sein Hobby einzugehen.


	Jacques strich seiner Freundin durchs Haar.


	»Ich bleibe nicht lange«, sagte er, drückte ihr einen Kuß auf die Wange und nahm sich zwei frische Sauerstoffflaschen. Dann setzte er sich auf die Reling der Jacht und ließ sich langsam ins Wasser gleiten. Die Maske saß noch in Höhe der Stirn.


	Christine Olivier lächelte ihm von Bord des Schiffes aus zu und gab ihm eine Kußhand. Jacques erwiderte sie und setzte die Brille auf. Er kontrollierte den Sitz des Schnorchels und die Zufuhr an Sauerstoff, hob dann noch mal grüßend die Hand und schwang sich vornüber…


	Die Unterwasserwelt zog ihn in ihren Bann. Zuerst war nichts als geheimnisvolles Blau um ihn, dessen Helligkeit langsam abnahm. Doch schon nach kurzer Zeit tauchten vor ihm die Korallenbänke auf, die von der Nähe der Inseln kündeten.


	Links und rechts von ihm schwammen Fische. Er hatte den Grund der See erreicht und trieb dicht über den in allen Farben des Spektrums schillernden Korallen. Wesen, halb Tier halb Pflanze, winkten ihm mit ihren Tentakeln zu. Schwärme von Fischen, in allen Größen und Formen, kreuzten seinen Weg. So schön auch alles anzusehen war, so lauerte hier doch irgendwo eine Gefahr. Es mußte die sein, der vor ihm schon zahlreiche andere Menschen zum Opfer gefallen waren – auf Schiffen, in Flugzeugen oder unter Wasser, das schien keinen Unterschied zu machen.


	Streng genommen wußte er selbst nicht, was er suchte. Irgend einen Hinweis, eine besondere Formation der Korallen oder ein gewächsfreies Gebiet, das öde den Grund des Meeres zierte?


	Er wußte es nicht. Aber er wußte, daß er es erkennen würde, sobald es ihm vor Augen kam.


	Er war die Konzentration selbst. Mit wohlberechneten Bewegungen seiner Hände und Füße schob er sich in diese oder jene Richtung, untersuchte hier eine Grotte und dort die Stelle, an der sich eben noch ein großer Schwarm Fische befunden hatte. Die Zeit verging im Flug. Er ließ nicht in der Gründlichkeit seiner Untersuchungen nach, aber in deren Verlauf fädelte sich ein Gedanke ein, der immer drängender wurde.


	Es war an der Zeit aufzutauchen!


	Jacques Estrelle ließ von dem Objekt ab, das er seiner merkwürdigen Form wegen eben noch untersucht hatte, und paddelte in die Höhe. Ein Blick auf den Chronographen zeigte ihm, daß er noch Sauerstoff für sieben Minuten hatte. Es drängte ihn, fünf von diesen sieben Minuten für weitere Untersuchungen zu verwenden, doch seine Vernunft schalt ihn einen Narren. Ein solches Tun würde keinen Nutzen bringen, dafür aber das Risiko eines Tiefenkollers erhöhen. Estrelle besann sich.


	Langsam ließ er sich nach oben treiben. Er schwamm nicht zügig bis zur Oberfläche durch, denn sein Körper mußte sich erst langsam wieder an den schwächeren Druck gewöhnen, der knapp unterhalb der Wasserlinie herrschte. Er benötigte immer eine Weile, um sich in gewissen Intervallen zu akklimatisieren, bis fast wieder der normale Außendruck hergestellt war.


	Jacques’ Kopf durchstieß den Wasserspiegel.


	Er spuckte den Schnorchel aus und schob die Taucherbrille in die Stirn. Dann zwinkerte er mit den Augen und hustete leicht. Er war doch etwas zu schnell nach oben gekommen.


	Jacques Estrelle vernahm eine Stimme, wendete den Kopf und erblickte die Jacht in hundert bis hundertfünfzig Metern Entfernung. Christine stand auf der Brücke und warf gerade den Motor an. Eine Hand an der Zündung, winkte sie ihrem Freund mit der Linken zu.


	Jacques sah in den Himmel.


	Christine hatte recht gehabt. Er hätte diesen letzten Ausflug in die Tiefe nicht mehr unternehmen sollen. Es begann bereits zu dämmern, und sein Tauchversuch hatte auch kein Resultat erbracht. Morgen würde er von neuem sein Glück versuchen…


	Die schneeweiße Jacht tuckerte direkt auf ihn zu. Sie fuhr mäßige Geschwindigkeit. Christine führte sie nur zu Jacques, um ihm das Schwimmen der Entfernung wegen zu ersparen.


	Estrelle erwartete entspannt ihre Annäherung und ließ sich widerstandslos von den Wellen treiben.


	Was war das?


	Jacques hatte das Gefühl, daß sie ihn nicht vor sich hertrieben, sondern langsam einkreisten. Plötzlich schien es ihm, als würden seine Flossen schwer.


	Er schaute zu der sich nähernden Jacht.


	Christine Olivier stand hinterm Steuer und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Sie war nur noch fünfzig Meter von dem Schwimmer entfernt.


	»Christine, beeile dich!« rief Estrelle.


	Das Zerren und Ziehen an den Schwimmflossen des Franzosen wurde stärker. Es schob sich langsam die Beine hinauf und trachtete, seinen Unterleib zu erfassen. Zugleich bemerkte er, daß er ohne sein Zutun die Jacht, die Christine zu ihm führte, aus den Augen verlor.


	»Christine!« rief Jacques Estrelle.


	Er begann seine Flossen zu bewegen und versuchte auch mit den Händen sich wieder in die Blickrichtung auf das Schiff zu drehen. Er glaubte es fast geschafft zu haben, als der Sog stärker wurde.


	Er wollte um Hilfe rufen, aber im selben Augenblick schob sich eine Woge über ihn und verschluckte seinen Schrei.


	»Jacques!«


	Nur schwach drang der Laut an Estrelles Ohren. Er vermengte sich mit dem wilden Rauschen, das in ihm immer lauter wurde. Dann spuckte ihn die See wieder aus. Mit verschleierten Augen blickte der Franzose über die Wasserfläche.


	»Jacques, was ist mit dir?«


	Die weiße Jacht hatte sich dem Meeresforscher bis auf zehn Meter genähert. Hilflos stand Christine Olivier an Bord und wußte nicht, was sie tun sollte. Die Geschwindigkeit konnte sie nicht erhöhen, da die Entfernung zwischen ihrem Freund und ihr inzwischen zu gering geworden war. Andererseits sah sie ihn hilflos den Wellen ausgeliefert.


	Auch Christine wußte nicht, was mit Jacques geschah.


	Estrelle schien wie gelähmt. Von Bord der Jacht aus konnte sie erkennen, daß er sich langsam im Kreis zu drehen begann. Dabei verschwand immer mehr sein Oberkörper in den Fluten.


	Die Spanne, die sie noch von ihm trennte, wurde merklich kleiner. Fiebernd wartete das Mädchen darauf, direkt neben dem Mann zu sein, um die Motoren zu stoppen und ihn an Bord zu holen.


	Plötzlich stiegen Blasen auf. Sie zerplatzten gerade dort an der Oberfläche, wo sich Jacques einem imaginären Sog entgegenzustemmen schien.


	Christine schrie auf.


	Das Kreiseln, dem der Franzose unterlag, gewann nicht mehr an Schnelligkeit. Dafür begann er sich nun von ihr zu entfernen.


	Christine tat etwas, was sie nie hätte tun dürfen. Sie hob die Drosselung des Motors auf und beschleunigte. Im Nu hatte sie ihren Freund wieder eingeholt.


	Doch es bot sich ihr keine Gelegenheit, den schwimmenden Mann zu bergen. Der Sog, dem er ausgesetzt war, hatte eine solche Stärke erreicht, daß Christine genug damit zu tun hatte, auf Kurs zu bleiben.


	»Christine…«, hörte sie Estrelles leise Stimme. Sie klang matt.


	»Ja, Jacques, ja! Ich bin bei dir!«


	Estrelle antwortete nicht.


	Ein kurzer Blick über die Reling bestätigte der Französin, daß ihr Freund noch bei Besinnung war. Seine Abwehrbewegungen hatten jedoch nachgelassen.


	Ihre Gedanken überschlugen sich. Mit zitternden Händen stand sie am Steuer und versuchte diesem Grauen ein Ende zu machen.


	›Ich muß alles auf eine Karte setzen!‹ überlegte sie sich.


	Sie erhöhte die Umdrehungsgeschwindigkeit des kleinen Motors und überholte Estrelle. Als sie die Jacht zwanzig Meter in die Richtung geführt hatte, in die vermutlich auch Jacques gezerrt werden würde, stoppte sie.


	»Christine! Christine, hilf mir…!« rief hinter ihr Estrelle. »Du darfst mich nicht im Stich lassen!«


	Es schmerzte sie, in Jacques den Verdacht gesät zu haben, daß sie ihn im Stich lassen wollte. Sie verzichtete auf eine Erwiderung und bereitete sich darauf vor, im richtigen Moment einzugreifen.


	Es dauerte nicht lange, und der Körper des Meeresforschers befand sich knapp in Höhe des Schiffshecks. Bald würde er die Stelle passieren, an der sich Christine Olivier befand. Sie war über die Reling geklettert und hielt sich mit einer Hand an der Strickleiter fest. Mit der anderen gedachte sie, ihren Freund beim Vorübertreiben aufzuhalten und an Bord zu hieven.


	»Gib mir die Hand, Jacques!« zischte die Französin zwischen den Zähnen.


	Ihre Kleidung war völlig durchnäßt und hing schwer an ihrem wohlgeformten Körper. Mit aller Konzentration, die Estrelle aufbringen konnte, hob er den Arm der Freundin entgegen.


	Als Christine nach ihm greifen wollte, ging ein Ruck durch Estrelles Körper. Die Französin schrie auf.


	Ein-, zweimal versuchte sie den Griff zu festigen, den sie um den rechten Arm ihres Freundes gelegt hatte, dann entglitt er ihr völlig.


	Ein angstvolles »Chris…«, kam noch über Jacques’ Lippen. Im nächsten Moment hatte ihn der Sog weit vor die weiße Jacht gezerrt.


	Doch der Meeresforscher gab nicht auf.


	Instinktiv griff er nach der Brille, die er bislang nicht aufsetzen konnte, und schob sie über das Gesicht. Er hätte nicht zu sagen vermocht, was ihn zu dieser Handlung trieb, aber augenblicklich fühlte er sich wohler.


	Sein Körper hatte die kreisenden Bewegungen wieder aufgenommen. Durch das dicke Glas seiner Taucherbrille konnte er ungefährdet sehen.


	Immer wieder um sich selbst gewirbelt, erkannte Jacques Estrelle graubraune Erhebungen, die stark zu der Bläue des Meeres kontrastierten.


	Dem Franzosen blieb keine Zeit, sich das Bild einzuprägen. Aber er spürte deutlich, wie er sich diesen Erhebungen immer mehr näherte.


	Endlich war er ihnen so nahe, daß er sie identifizieren konnte. Die weiße Jacht mit seiner Freundin an Bord hatte er weit hinter sich gelassen. Er hörte nicht mehr ihre verzweifelten Schreie. Seine getrübten Sinne waren ganz auf das Geschehen konzentriert, dem er ausgesetzt war.


	Nun wußte er, was für sonderbare Gebilde es waren, die man aus der Ferne nur als graubraune Erhebungen erkennen konnte.


	Es waren kuppelförmige Ruinen!


	Weit und breit bildeten sie die einzigen Bezugspunkte. Sonst konnte Estrelle rings um sich her nur Wasser erkennen. Tiefblaues Wasser, das mit gierigen Klauen nach ihm zu greifen schien.


	Plötzlich stand es phosphoreszierend in Jacques’ Gedanken.


	Er stellte es sich nicht nur vor. Das Wasser griff wirklich nach ihm! Die ganze Zeit über hatte es das getan, aber nun wurde es ihm bewußt: die Wogen entführten ihn! Und ihr Ziel war das tiefschwarze Loch, das ihm am Fuß einer der Ruinen wie ein tierisches Maul entgegengähnte…


	 


	*


	 


	Christine Olivier schrie wie am Spieß.


	Sie war erschüttert über den Vorfall. So etwas hatte sie noch nie erlebt.


	Der fremde Sog hatte Jacques mit sich gezerrt und ihn aus ihrer Sichtweite entführt. Christine hätte nicht zu sagen vermocht wohin.


	Anfangs war sie willig zu der kleinen Brücke der Jacht zurückgerannt, um den Motor anzuwerfen. Sie wollte ihrem Freund nachfahren und ihm bei einem zweiten Versuch das Leben retten. Aber es kam anders.


	Plötzlich hatte das Wasser zu brodeln begonnen. Es war ein völlig anderes Ereignis als jenes, das sie bei ihrem Freund beobachtet hatte. Und doch waren sie einander ähnlich.


	Sie hatte sich vom Motor abgewandt und schnell die Strickleiter eingezogen. Sie wußte nicht, wie sie auf den Gedanken gekommen war. Aber sie hatte Angst, daß man das Schiff entern könnte.


	Und dann hatte sie begonnen wie am Spieß zu schreien.


	Schreckerfüllt sah Christine Olivier auf das Heer von Fischen, das sich um die Jacht versammelte. Dieser Anblick allein brachte sie nicht zum Schreien, aber sie gewann den Eindruck, daß eine Drohung von ihnen ausging.


	Und die junge Frau täuschte sich nicht!


	Ihr Schrei hing noch in der Luft, als sich die Bewegung unter den zappelnden und zuckenden Leibern verstärkte. Zwischen den kleineren tauchten größere Körper auf, und mit Entsetzen mußte Christine feststellen, daß sich eine Unmenge von Raubfischen zu den harmloseren Arten gesellte.


	Sie wirbelte herum und rannte zur Brücke. Bebend vor Angst und Ungeduld betätigte sie die Schalter und Hebel.


	Gebannt erwartete sie das Rumoren der Schiffsschraube. Ihr einziges Ziel war jetzt nur noch, diesem Grauen zu entfliehen.


	Endlich spürte sie das gewohnte Vibrieren und schob den Fahrthebel nach vorn. Doch nichts passierte, das Schiff verharrte an der Stelle.


	Christine fuhr sich durchs Haar. Ihre Finger waren feucht von dem Schweiß, der in Rinnsalen von ihrer Stirn tropfte.


	Wieder ließ sie den Motor aufheulen und hoffte, daß die Jacht Fahrt aufnahm. Das schien auch der Fall zu sein, doch dann ging ein Schütteln durch den Bootsleib, und das Motorgeräusch erstarb.


	›Um Gottes willen!‹ durchfuhr es die sich ängstigende Französin. ›Was soll ich nur tun?‹


	Das Bild des Funkgerätes tauchte mit einem Mal in ihren Gedanken auf. Mit zwei Sprüngen war sie am Pult und nahm die Einstellung vor. Sie mußte die Küstenwache erreichen. Sie würde ihr bestimmt helfen können.


	Während sie mit fliegenden Fingern an dem Gerät hantierte, beschlich sie ein sonderbares Gefühl. Es war so vollkommen anders als das, das in ihr eine solche Panik entfacht hatte. Es vermittelte ihr eine Wahrnehmung, die weit akuter war…


	Sie drehte sich um und blieb wie gebannt hocken.


	Eine Krake!


	Das Tier hatte sich bereits zur Hälfte über die Reling der kleinen Jacht gezogen. Es war ein großes Exemplar von immenser Kraft. Suchend fuhren die Tentakel durch die Luft und blieben dann in Richtung der Französin liegen. Sie hörte das Schmatzen der Saugnäpfe, als sich das Tier näherzog.


	Christine tat unwillkürlich das einzig Richtige in dieser Situation. Sie beendete die Einstellungen am Funkgerät und nahm das Mikrofon auf.


	»Hier spricht Christine Olivier von Bord der ›Kormoran‹!« sprach sie hinein. »Ich befinde mich in einer Notsituation. Können Sie mich aufnehmen?«


	Sie nahm den Finger vom Kontakt und erwartete eine Antwort. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie den Kraken, der sich langsam aber stetig näherte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das Untier sie erreicht hatte.


	Sie hielt die Stille im Äther nicht länger aus.


	»Hier spricht Christine Olivier!« sagte sie erneut. »Ich brauche dringend Hilfe! Kann mich jemand aufnehmen? Ich brauche Hilfe, sonst werde ich sterben!«


	Das Schweigen währte diesmal nur Wenige Sekunden. Die junge Frau hatte kaum ausgesprochen, da erscholl aus dem Lautsprecher eine sonore Stimme.


	»Hier ist Lars Ghomery, Kapitän der ›Chetfield‹. Sie kommen klar und deutlich bei mir rein, müssen demnach also in meiner Nähe sein. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


	»Kapitän!« rief Christine. »Kommen Sie so schnell Sie können, hier ist der Teufel los! Meine Position ist…«


	Aufschreiend zuckte die Französin vom Mikrofon zurück. Während es scheppernd auf die Planken flog, wischte sie mit einer Gebärde des Ekels den schleimigen Tentakel von der Schulter. Noch in derselben Bewegung erhob sie sich und schnellte von dem Untier fort, Sie floh auf die entgegengesetzte Seite der Jacht und blieb schweratmend stehen.


	»Miss Olivier!« klang es aus dem Laut-Sprecher des Funkgeräts. »Miss Olivier, ich kann Sie nicht mehr aufnehmen! Was ist geschehen? So melden Sie sich doch!«


	Christine schloß die Augen. Es gab keine Möglichkeit mehr, dem Tod zu entrinnen. Ihre letzte Chance war verspielt, der Funk befand sich außerhalb ihrer Reichweite.


	Sie brauchte die Augen nicht mehr zu öffnen. Sie wußte ohnehin, daß der Krake wieder langsam auf sie zukroch. Diesmal konnte sie nicht mehr ausweichen.
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	›Wo bin ich?‹


	Das war der erste Gedanke. Er kam nüchtern und ohne Ausdruck.


	Jacques Estrelles Rechte begann umherzutasten. Sie fuhr über die rauhe Oberfläche des Bodens, auf dem er lag. Die von ihm aufsteigende Kühle half ihm.


	Als er die Augen öffnete, sprang ihm Helligkeit entgegen. Sie war nicht so grell wie die eines Sonnentages und in ihrer Milde angenehm.


	Jacques trug noch immer den Anzug, den er bei seinen Ausflügen in die Unterwasserwelt angehabt hatte. Das Gummi spannte sich über seinem muskulösen Körper. Die Maske auf seinem Gesicht war verrutscht.


	Er zuckte zusammen.


	Wieviel Zeit war vergangen?


	Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihm, was ihm soeben bewußt geworden war: er hätte eigentlich seit Minuten schon tot sein müssen. Erstickt an dem verbrauchten Sauerstoff aus seinen Flaschen.


	Schnell nahm er die Maske ab und zerrte den Schnorchel aus dem Mund. Er glaubte den Geschmack frischen Gasgemisches in seinen Lungen zu spüren. Doch er mußte feststellen, daß es nicht frischer wurde.


	Wo war er überhaupt?


	Jetzt erst wandte er seine Aufmerksamkeit der Umgebung zu, in der er sich befand. Er fühlte sich erholt und unbeschwert. Er verschwendete keinen Gedanken an diese verwunderliche Tatsache, sondern erhob sich.


	In einer Ecke, nicht weit von ihm entfernt, erblickte er seine Sauerstoffflaschen.


	Andererseits bedeutete das, daß es hier jemand gab, der ihn bei seinem Eintreffen versorgt hatte. Und da sich in diesem Raum keine weitere Person befand, mußte ein Ausgang existieren, der in belebte Räume führte.


	Das Glitzern an den Wänden erweckte Estrelles Aufmerksamkeit. Er trat näher und blickte erstaunt auf das spiegelnde Metall.


	Er sah Instrumente und Schalter von nie gekannter Form und Größe. Überall an den Wänden befanden sich Batterien dieser glänzenden Boards, die ihm seine eigene Hilflosigkeit vor Augen führten. Er wußte mit ihnen nichts anzufangen.


	Der Boden des Raumes bildete einen starken Kontrast zu den übertechnisierten Wänden. Er war aus rohem Stein und hatte keine besondere Behandlung erfahren. Hier und da zeigten sich noch Unebenheiten auf ihm, die nicht beseitigt worden waren.


	Jacques kam zu dem Schluß, daß die Erbauer dieser Kuppel rein praktisch gedacht hatten. Sie wollten die Geräte an den Wänden mit ihren Händen erreichen, und das gelang ihnen auch. Und auf dem Boden konnten sie gehen, ohne daß er mit einer Folie verkleidet zu werden brauchte. Der Nutzeffekt war ersichtlich.
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